
Wenn Tanja Treffurth von 
Jenny, Jonny, Zeno und 
Double erzählt, sieht sie 

oft in verblüffte Gesichter: Denn 
die Vier sind Roboter. Genauer 
gesagt Assistenzroboter. Sie 
kommen in dem interdisziplinä-
ren Forschungprojekt EmoRobot 
an der Hochschule Fulda im 
Fachbereich „Gesundheit und 
Pflege“ zum Einsatz. 

Projektarbeit 
riesige Chance  
Die 27-Jährige ist im dritten 

Semester im Masterstudien-
gang „Public Health“, der sich 
unter anderen mit neuen Strate-
gien im Gesundheitswesen aus-
einandersetzt. Tanja Treffurth 
sieht es als riesige Chance, 
dass sie komplett in das Projekt 
EmoRobot eingebunden ist. 
„Das ist ein großer Erfahrungs-
gewinn“, sagt sie. Die Studentin 
fährt regelmäßig nach Wiesba-
den mit den anderen Forscherin-

nen und Forschern des Teams – 
der Leiterin von EmoRobot, der 
Fuldaer Professorin und Pflege-
wissenschaftlerin Dr. Helma M. 
Bleses sowie dem Doktorand 
Sven Ziegler. Denn im Kathari-
nenstift in Wiesbaden wird ge-
testet, wie Menschen in ver-
schiedenen Phasen der De-
menz auf Roboter reagieren.  

Tanja Treffurth ist bei der Ent-
wicklung der Experimente dabei 
und auch bei ihrer Durchfüh-
rung. Dabei zeichnen die For-
scherinnen und Forscher alle 
Versuche per Video auf. Sie wer-
ten dann das Material aus und 
diskutieren die Ergebnisse, wie 
die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer am Versuch die Angebo-
te der Roboter angenommen ha-
ben.  

Die Serviceroboter Jenny und 
Johnny bringen etwa Mahlzeiten 
oder Getränke oder können 
auch Musik oder Videos abspie-
len. Der kleine Zeno dient hinge-
gen als „social robot“ zur Unter-
haltung. Er „spricht“ mit den Be-
wohnern und „reagiert“ auf sie. 

Mit seinen elf Motoren im Ge-
sicht kann er zudem die Gestik 
und Emotionen seines Gegen-
übers widerspiegeln. Ein ande-
res System ist „Double“, ein 
Tablet-Computer, der auf einer 
mobilen Plattform auf Augenhö-
he montiert ist. Mit diesem Tele-
präsenzsystem kann sich eine 
Person – egal ob später ein An-
gehöriger oder ein Pflegender – 
per Videotelefonie auf dem Mo-
nitor zuschalten und mit einer 
Bewohnerin oder einem Bewoh-
ner der Demenzgruppe bei-
spielsweise spielen.  

„Fulda war am 
attraktivsten“  

Die Experimente sind auf die 
Vorlieben der Menschen zuge-
schnitten. So serviert Jenny 
zum Beispiel einer Person einen 
Wein, der ihr schon immer gut 
geschmeckt hat. Einer anderen 
Bewohnerin, die früher gern mu-
siziert hat, wird ihre Lieblings-
musik vorgespielt. Eine weitere 
Person spielt mit Double Memo-
ry. Oberstes Prinzip des Projek-
tes ist es, nicht zu schaden. 
Zeigt eine Person Angst, würde 
das Experiment abgebrochen, 
was bisher nicht passiert ist. 

Treffurth arbeitet auch eng 
mit den Kooperationspartnern 
von EmoRobot zusammen, etwa 
den Informatikern von der 
Hochschule Bonn-Rhein-Sieg. 
Sie steuern im Hintergrund 
die Roboter, während die Pfle-
gewissenschaftlerinnen und -
wissenschaftler vorgeben, wie 
mit den Personen mit Demenz 
kommuniziert werden soll. 
„Wir Pflegewissenschaftler ha-
ben von den Informatikern ge-
lernt, dass unsere Vorstellung 
von Robotik stark von Science 

Fiction geprägt ist“, erzählt sie. 
Die Maschinen sind noch weit 
davon entfernt, autonom zu 
agieren. Auch Soziologen von 
der Technischen Universität 
Dortmund und weitere Pflege-
wissenschaftler der Hochschule 
St. Gallen sind am Projekt betei-
ligt. „Es ist total spannend, Ein-
blicke in die Denkweise anderer 

Disziplinen zu 
bekommen“, 
sagt Treffurth. 

Tanja Treffurth, 
die vor ihrem 
Studium eine 
Ausbildung zur 
Gesundheits- 
und Krankenpfle-

gerin im Krankenhaus 
in Saalfeld (Thüringen) 
absolviert hatte, war 
noch zwei Jahre be-
rufstätig, bevor sie ih-
ren Bachelor in „Pfle-
gemanagement“ in 
Fulda be-
gann. Da-
nach hät-
te sie für 
den 

Master auch Zusagen von Uni-
versitäten und anderen Hoch-
schulen gehabt. „Fulda war aber 
für mich am attraktivsten“, sagt 
sie. Vor allem, weil sie die Mög-
lichkeit erhielt, zwei Tage in der 
Woche Vorlesungen 
und Semina-
re zu besu-
chen und 
drei Tage 
im Projekt 
zu arbei-
ten. Die 
Bandbreite 
der Projekt-
arbeit 

macht ihr großen Spaß. Sie rech
erchiert auch Fachliteratur in 
Datenbanken, nimmt an allen 
Teamsitzungen teil und tauscht 
sich auch mit dem Personal im 
Katharinenstift aus. Auch bei 
Hochschultagen präsentiert sie 

das Projekt mit. 
Viele finden das Potenti-

al von Assistenzrobotern 
beeindruckend. Es gibt 
aber auch skeptische Fra-
gen. „Will man später ein-
mal etwa von Robotern ge-
pflegt werden?“ „Die Frage 
ist doch: Wie können Robo-
ter ältere Menschen unter-
stützen, dass sie möglichst 
lange zu Hause leben kön-

nen?“, sagt Treffurth. Es 
gehe nicht darum, die 
Pflege zu ersetzen, son-
dern sinnvolle, zusätzli-
che Angebote zu ma-
chen.  

2015 wird Treffurth 
mit ihrem Master fertig. 
Für ihren späteren Job 
will sie sich mehrere Op-
tionen offen halten: So 
könnte sie etwa weiter-
hin in der Forschung tä-
tig sein oder bei Pro-
jektentwicklungen an 
Universitäten oder in 
Betrieben zum Ge-
sundheitsmanage-
ment mitarbeiten. 
„Die Erfahrung aus 
dem Projekt wird mir 
hier nützlich sein. Sie 
hat vor allem auch 
meinen Horizont er-
heblich erweitert“, 

sagt sie. 

Tanja Treffurth studiert an der Hochschule Fulda im Masterstudiengang „Public Health“ und arbeitet beim Forschungsprojekt EmoRobot mit

Roboter im Einsatz für Personen mit Demenz

Von allen Seiten wird voraus-
gesagt, dass der Gesund-
heitsbereich der kommende 

Markt ist, vor allem auch was die 
Prävention angeht“, sagt Profes-

sor Dr. Werner Winzerling vom 
Fachbereich Angewandte Infor-
matik an der Hochschule Fulda. 
„Die Menschen werden gesund-
heitsbewusster und sind immer 
mehr bereit in Vorsorge zu inves-
tieren.“ Diesem „Megatrend“ soll 
ab Wintersemester 2015/16 der 
neue Bachelor-Studiengang Ge-
sundheitstechnik Rechnung tra-
gen.  

„Gesundheitstechnik kann im 
weiteren Sinn als Technik verstan-
den werden, die entwickelt wird, 
um gesundheitliche Probleme zu 
lösen“, erklärt Professor Winzer-

ling, von 2005 bis 2014 Dekan 
des Fachbereichs Angewandte In-
formatik, das Grundkonzept des 
Studiengangs. In Abgrenzung zur 
Medizintechnik, die Geräte zur Di-

agnose und Therapie in Arztpra-
xen und Krankenhäusern entwi-
ckelt, definiert der 59-Jährige die 
Gesundheitstechnik als „techni-
sche Unterstützung von Men-
schen in ihrem alltäglichen Bemü-
hen um die Gesundheit.“  

Als Beispiel führt er ein Projekt 
der norwegischen University of 
Agder an, die ein ähnliches Kon-
zept verfolgt und mit der die Ful-
daer eine Partnerschaft anstre-
ben – Austausch von Studieren-
den inklusive. „Die Kollegen aus 
Norwegen haben mit älteren Men-
schen zusammengearbeitet, die 

unter chronischer Herzinsuffi-
zienz leiden. Diese wurden im 
Krankenhaus stabilisiert, zu Hau-
se ging es ihnen dann aber wieder 
schlechter. Also haben die For-
scher ein für Senioren bediener-
freundliches Tablet entwickelt, 
das verschiedene Messwerte der 
Erkrankten aufzeichnete. Über Vi-
deokonferenz konnten sie die 
Werte einem Gesundheitsbeauf-
tragten übermitteln, und allein die 
Tatsache, diesen Kontakt halten 
zu können, hat den Zustand der 
Leute wieder gefestigt. Ziemlich 
simpel, aber wirkungsvoll.“ 

Neue Geräte 
und Verfahren  

Das Beispiel zeigt, dass beson-
ders die Entwicklung des 
Smartphones vieles in Bewegung 
gesetzt hat. „Die meisten Kompo-
nenten sind ganz klein gewor-
den“, sagt Professor Winzerling. 
„Bewegungssensoren, Prozesso-
ren und so weiter.“ Diese würden 
inzwischen in Millionen Stückzahl 
produziert und dadurch immer 
günstiger. „Es gibt ja schon Bei-
spiele, wie man diese Technolo-
gie im privaten Bereich einsetzen 
kann, siehe die Fitness Tracker. 
Und wir wollen eben Leute ausbil-
den, die genau solche Ideen für 
den Gesundheitssektor mitentwi-
ckeln und neue Geräte und Ver-
fahren marktkonform auslegen 
können.“ 

In seiner interdisziplinären Aus-
gestaltung stellt der Studiengang 
bundesweit ein Novum dar, denn 
gleich drei Fachbereiche bieten 
ihr Know-how an und schaffen so-

mit einen erheblichen Synergie-Ef-
fekt: Pflege und Gesundheit, An-
gewandte Informatik sowie Elek-
trotechnik und Informationstech-
nik.  

„Wir haben bei unseren Vorbe-
reitungen auf den Studiengang 
unter anderem bei Bosch Health-
care recherchiert, dem Marktfüh-
rer im Bereich telemedizinischer 
Systeme“, erläutert Professor 
Winzerling die „geschickte Kombi-
nation“ der drei Fachbereiche. 
„Sie suchen dringend Leute, die 
die Brücke schlagen zwischen Ge-
sundheitsmarkt und technischer 
Entwicklung. Spezialisten, die 
wissen, was am Markt gebraucht 
wird und wie ein Produkt funktio-
niert, um es dann denjenigen er-
klären zu können, die es – zum 
Beispiel im Pflegebereich – ein-
setzen sollen.“ Neben detaillier-
ten technischen Kenntnissen 
müssten diese Fachleute auch 
die rechtlichen und finanziellen 

Besonderheiten des Marktes ken-
nen. 

Der Studiengang, der neben 
der Lehre einen großen Projekt-
block vorsieht, will technisch inte-
ressierte Schülerinnen und Schü-
ler ansprechen, aber auch Absol-
ventinnen und Absolventen von 
Gesundheitsschulen. An der 
Hochschule geht man davon aus, 
dass sich durch die Verbindung 
von Technik mit Gesundheit ver-
mehrt auch Frauen angesprochen 
fühlen, die vielleicht  kein rein 
technisches Studium wählen wür-
den. Vermittelt werden soll einer-
seits ein möglichst breites Wis-
sen über Strukturen und Zusam-
menhänge im Gesundheitsbe-
reich, andererseits sollen sich die 
Studierenden Fähigkeiten in den 
Fächern Informatik und Elektro-
technik aneignen können (Nähe-
res zum Studienaufbau siehe Zu-
satzkasten). Nach erfolgreich be-
standenem Abschluss ist man als 

Bachelor of Science dafür geeig-
net, in die Wirtschaft zu wechseln 
– als Produktmanager für Gesund-
heitstechnik und je nach Studien-
vertiefung in den Bereichen Ge-
sundheitsinformatik, Produktde-
sign Gesundheitstechnik oder 
Management im Gesundheitswe-
sen. 

Drei zusätzliche Professoren-
stellen schafft die Hochschule 
Fulda für den neuen Studiengang. 
Auch ein Labor wird dafür einge-
richtet. „Gesundheitstechnik ist 
vielleicht jetzt noch ein Nischen-
studiengang, aber weil mittlerwei-
le vieles technisch möglich ist, 
wird sich dieses Fach stark entwi-
ckeln“, prognostiziert Professor 
Winzerling. „Wir sind gespannt, 
wie das Angebot angenommen 
wird und zuversichtlich, dass wir 
auf nicht wenige Interessierte 
stoßen. Denn die Aussichten für 
die Fachrichtung auf dem Arbeits-
markt sind wirklich sehr gut.“

Der neue interdisziplinäre Studiengang Gesundheitstechnik stellt bundesweit ein Novum dar / „Jobaussichten auf dem Arbeitsmarkt sind sehr gut“

Brückenschlag zwischen Technik und Gesundheit

Anzeige 

Jeder weiß es: Aufgaben in der 
Professionellen Pflege werden 
zunehmend komplexer und an-
spruchsvoller und müssen von 
sozialkompetenten Führungsper-
sönlichkeiten analysiert, geplant, 
organisiert und gelöst werden.  
Mit dem Bachelorstudiengang 
„Pflegemanagement“ erwerben 
Studierende ihr Wissen in Vollzeit 
(6 Semester) oder auch berufsbe-
gleitend (9 Semester). Aufbau-
end auf die Qualifikation in ei-
nem Pflegeberuf geht es darum, 
die pflegerische Fachkompetenz 
durch profundes betriebswirt-
schaftliches, gesundheitsökono-

misches, pflegewissenschaftli-
ches Wissen und Management-
kompetenz zu erweitern. 
Das Studium qualifiziert für die 
eigenverantwortliche Übernahme 
von komplexen Führungs- und 
Sonderaufgaben in der Pflege, 
zum Beispiel Qualitäts- und Care-
Management, die Entwicklung 
von fundierten Pflege- und Ge-
sundheitskonzepten, aber auch 
für eine akademische Laufbahn 
in der (Pflege-) Wissenschaft und 
Forschung.  
Nähere Informationen gibt es 
unter www.hs-fulda.de/studi-
engaenge 

Pflegemanagement (B.Sc.)

Der neue interdisziplinäre Studien-
gang Gesundheitstechnik an der 
Hochschule Fulda ist als Vollzeitstu-
dium konzipiert. In allen sieben Se-
mestern werden Inhalte aus jedem 
der drei Fachbereiche Pflege und Ge-
sundheit, Angewandte Informatik so-
wie Elektrotechnik und Informati-
onstechnik vermittelt. In drei Semes-
tern werden fachübergreifende Pro-
jekte durchgeführt. Die ersten vier 
Semester dienen der Vermittlung 
von grundlegenden Kompetenzen, 
die letzten drei der Vertiefung mit 
breitem Wahlpflichtbereich. Die ab-
schließende Bachelorarbeit lehnt 

sich an eine zuvor geleistete prakti-
sche Tätigkeit in einem Unterneh-
men an. 
Der Beruf des Produktmanagers für 
Gesundheitstechnik, auf den der Stu-
diengang vorbereitet, schließt die Lü-
cke zwischen Technik- und Gesund-
heitsberufen. Rahmenbedingungen 
gesundheitstechnischer Innovatio-
nen werden ebenso behandelt wie 
Forschungsmethoden und unterneh-
merisches Denken und Handeln in 
Gesundheitsmärkten. Der Fokus im 
technischen Teil des Studiengangs 
liegt auf Embedded Systems und Ro-
botik. Neben Programmierung ste-

hen die Grundlagen von Informatik 
und Elektronik, die Themen Medizin- 
und Systemtechnik sowie die Hand-
lungsfelder der Gesundheitstechnik 
auf dem Lehrplan. 
Wissenschaftlich bietet der Studien-
gang Anschluss sowohl an eher ge-
sundheitswissenschaftliche wie 
auch an technische Master-Studien-
gänge mit gesundheitsbezogenen 
Inhalten – jeweils abhängig von der 
im Wahlpflichtbereich gewählten 
Vertiefung.  
Nähere Informationen gibt es 
unter www.hs-fulda.de/studien-
gaenge

Gesundheitstechnik (B.Sc.)
Zwei Studentinnen erlernen mit Hilfe eines didaktischen Computer-
bausatzes die Arbeitsweise eingebauter Computersteuerungen, wie 
sie auch in Geräten der Gesundheitstechnik zum Einsatz kommen.  
 Foto: Hochschule Fulda 

Serviceroboter Jenny (rechts) kann unter anderem Essen bringen oder Musik vorspielen, der kleine Zeno 
(Mitte) stellt sozialen Kontakt zu Personen her und über das Telepräsenzsystem Double können sich Ange-
hörige oder Pflegende über den Monitor zuschalten – so wie in diesem Fall Tanja Treffurth.  
 Foto: Hochschule Bonn-Rhein-Sieg


